Kielmannseggs letztes Spiel

Eigentlich dachten wir, Kielmannsegg wollte nur das Fenster öffnen, um nach der Englischstunde ein wenig Sauerstoff in den für die große Anzahl an Schülern zu geringen Raum zu lassen. Aber dann stieg er auf das Fensterbrett, hielt sich mit einer Hand an der Oberlichte fest, drehte sich um, suchte mit seinen Augen nach Irina, rief ihr zu, dass sie schuld daran wäre, nun sehen könne, was sie angerichtet hätte und ließ seinen Oberkörper vorne weg aus dem Fensterrahmen fallen. Unsere Klasse befand sich im vierten Stock und Kielmannsegg hatte keine Chance, diesen Fenstersturz zu überleben, hatte auch keine Chance, dass unter dem Fenster ein Misthaufen war, wie damals in Prag sechszehnhundertachtzehn, denn der Schulmeister war einer von der alten Sorte, der kein Staubkörnchen in seinem Revier duldete, geschweige denn einen Misthaufen.

Kielmannsegg war niemandes Freund und niemand war sein Freund. Er stammte aus einem alten Adelsgeschlecht und ließ uns das spüren, zumindest dachten wir, dass seine Unnahbarkeit etwas mit einem Standesdünkel zu tun hatte. Natürlich ist es rücksichtslos, wenn ich sage, dass uns Kielmannsegg nicht abging, auch kein besonderer Kummer über seinen Selbstmord aufkommen wollte und wir alles lieber taten, als beim Begräbnis Trauer zu heucheln. Was wir dennoch auf dirigierten Wunsch der Schulleitung taten und ich denke, letztlich kamen unsere Tränen täuschend echt hinüber – und vielleicht waren sie das sogar.

Wir hatten vereinbart, nichts über Kielmannseggs letzte Worte über Irina zu verraten, auch wenn wir gerne gewusst hätten, warum sie schuld an seinem Freitod war, denn sie behauptete uns gegenüber, nicht zu wissen, was er damit gemeint hatte, bevor er sich aus dem Fensterrahmen warf. Sie hätte in den ganzen drei Jahren, in denen Kielmannsegg in unsere Klasse ging, keinen ganzen Satz mit ihm gesprochen, behauptete Irina, es wäre ihr unerklärlich, weshalb er seine letzten Worte an sie gerichtet hätte. Keiner glaubte ihr und wir alle vermuteten ein böses Geheimnis, aber trotzdem wollten wir Irina nicht wegen ihm, nicht wegen Kielmannsegg in Schwierigkeiten bringen. Bevor die Polizisten uns befragten, stimmten wir uns ab und so stieg Kielmannsegg einfach auf das Fensterbrett und sprang, ohne vorher irgendein Anzeichen zu setzen, irgendein Wort zu sagen, uns irgendeine Möglichkeit zu geben, seinen Tod zu verhindern, in diesen. Einem von uns musste das schlechte Gewissen jedoch schwer auf die Seele gedrückt haben, denn einige Wochen nach dem Begräbnis erschienen zwei Polizisten hinter dem Direktor in unserer Klasse und konfrontierten uns mit einem anonymen Computerschreiben, um nicht durch die eigene Handschrift verraten zu werden – mit den letzten Worten Kielmannseggs im Fensterrahmen.

Wir blieben eisern bei unserer Version und dabei, dass Kielmannsegg auf das Fensterbrett stieg und einfach, ohne irgendetwas zu sagen, ohne irgendetwas zu tun, ohne irgendetwas zu hinterlassen, hinuntersprang. Die Polizisten glaubten uns von Anfang an nicht und auch die Eltern Kielmannseggs ließen uns durch ihre Gesten beim Begräbnis wissen, dass sie wussten, dass da noch etwas gewesen sein musste. Nun begann auch der Direktor an unseren Worten zu zweifeln und herrschte uns an, die Wahrheit zu sagen, denn immerhin ginge es um einen Mitschüler, denn immerhin ginge es um einen von uns, denn immerhin ginge es um einen Todessprung, der restlos aufgeklärt werden müsste, der ein Recht darauf hätte, restlos aufgeklärt zu werden. Irgendwann nahm uns Irina die Verantwortung ab, stand auf und erklärte das anonyme Schreiben zur Wahrheit, erklärte, dass sie aber mit Kielmannsegg nie etwas zu tun hatte, ihm nie etwas versprochen hatte, ihn praktisch nicht gekannt hatte und nicht wisse, weshalb er sie in seinen Tod hineingezogen hatte. Keiner glaubte ihr, nicht der Direktor, nicht die Polizisten und eigentlich auch nicht wir, denn Kielmannsegg war zwar ein Außenseiter, aber warum sollte ein Eigenbrötler durch ein Fenster in den Tod springen, nur um diesen einer völlig Unbeteiligten an die Seele zu hängen und ihr unbegründete Schwierigkeiten bereiten. Nein, das war für alle zu weit hergeholt, und auch unsere Allianz und unsere Unschuldsvermutung begannen gehörig zu wanken. Da musste ein verletzendes Wort gewesen, eine arrogante, letztlich suizide Anspielung, mussten unerwiderte Avancen im Spiel gewesen sein, in der Einen Spiel, in des Anderen Ernst, vielleicht ein flüchtiges Wort, ein hingehauchter Kuss, für sie nicht von besonderem Gewicht, für ihn von großer, ernsthafter Heftigkeit. Da wäre nichts gewesen, kein Wort, nicht einmal ein Buchstabe und schon gar kein Kuss, beteuerte Irina. Sie hätte ihm mit keinem Blick und keiner Geste irgendein Gefühl in Aussicht gestellt. Sie hätte ihn in den Jahren ihrer Klassenbekanntschaft nicht einmal richtig bemerkt. Auch das konnte nicht der Grund gewesen sein, dass Kielmannsegg Irina irgendeine Schuld zugestand, denn niemand in der Klasse hatte ihn richtig bemerkt. Da hätte er vor seinem Sprung alle Namen aufsagen müssen. Also musste es etwas anderes gewesen sein, etwas das nur Irina und Kielmannsegg betraf und worüber Irina unnachgiebig schwieg.

Irina stand in den nächsten Monaten unter strengster Beobachtung und kaum war sie nicht unter uns, da besprachen wir uns und teilten unsere Wahrnehmungen einander mit. Mit irgendetwas würde sie sich schon verraten, die Zeit würde da auf unserer Seite stehen. Irina war nicht die menschgewordene Kaltblütigkeit, das war unser Ansatz, das war unsere Vorgehensweise. Der Direktor bat uns inständig, alles uns Aufgefallene sofort mitzuteilen, denn die Mutter Kielmannsegg kam mit pünktlicher Regelmäßigkeit in die Schule, fiel periodisch wiederkehrend zu Boden und heulte wie ein Häufchen Elend, dass sie niemanden irgendeine Schuld geben würde, egal was vorgefallen war, aber sie möchte doch nur wissen, weshalb ihr Sohn sein Leben so jung gerade auf diese Weise beendete. Kaum sah das Häufchen Elend allerdings Irina, dann sprang es hoch und herrschte sie an, endlich mit dem unerträglichen Schweigen aufzuhören, sonst würde sie in den Himmel nachgeschickt werden, so schnell könne sie, Irina, gar nicht schauen. Nach den ersten Wochen war auch klar, dass die allgemein favorisierte These einer Schwangerschaft, die Irina und Kielmannsegg in irgendeiner schwachen Stunde passiert sein könnte, nicht zutraf und daher ein Vatertod auszuschließen war. Wir teilten dies dem Direktor mit, der allerdings einwarf, Irina könnte das Kind abgetrieben haben. Konnte sie nicht, denn sie stand mittlerweile unter ständiger Beobachtung. Wir wechselten uns im zweistündigen Rhythmus ab und wichen Irina nicht von Seite. Sie hätte ab sofort kein Tagebuch mehr schreiben müssen, denn wir hielten alle ihre Schritte, alle ihre Treffen, all ihr Zuhausesein und alle ihre Abwesenheiten gewissenhaft fest. Der Direktor, den wir in unsere Arbeit einweihten, war stolz auf uns und versprach uns als Belohnung positive Benotungen. Wir sollten, meinte er, keine Rücksicht mehr auf Prüfungen und Hausaufgaben legen und einzig und alleine auf Irinas Geheimnis kommen. Unsere Zeugnisse in unserem Interesse zu formulieren, wäre seine Aufgabe, der nachzukommen er sich verpflichtete.

Wir versuchten, so normal wie möglich, so wie immer gewesen, mit Irina umzugehen, aber es musste ihr aufgefallen sein, dass pünktlich alle zwei Stunden ihre Gesprächspartner wechselten und es konnte ihr nicht entgangen sein, dass die ganzen Nächte jemand alle Beobachtungen vor ihrem Fenster in ein Heft festschrieb. So gut wir auch versuchten, uns unsichtbar zu machen, so dilettantisch mussten wir ans Werk gegangen sein, denn es kam nicht nur einmal vor, dass Irina ihr Fenster öffnete und ein freundliches Gute Nacht in die Dunkelheit wünschte.

Es war nichts, nicht das kleinste Ereignis, nicht die winzigste Begebenheit, die uns auf irgendeine Spur hätte bringen können. Natürlich war es verdächtig, dass sie ein Mal in der Woche in den Friedhof ging und auf die Grabplatte Kielmannseggs rote Rosen streute. Aber bald kamen wir darauf, dass sie dies weniger wegen Kielmannsegg tat, als mehr wegen uns, die sie bei jedem Schritt hinter sich wusste, um uns zu verwirren, auch um uns auf eine falsche Fährte zu führen. Auch der Direktor, der unsere Beobachtungen allmorgendlich auf den Tisch bekam, maß dem keine große Bedeutung bei und bemerkte mit seiner sonoren Stimme, dass dies weder ein Indiz noch eine Überführung für irgendetwas wäre und nichts, was für die Polizei oder Kielmannseggs Eltern von Wichtigkeit sein konnte. 

Dann kam diese Mathematikstunde, in der wir alle nichts verstanden, was uns allerdings gleichgültig war, weil wir doch vom Direktor diesen Freibrief zum Aufstieg in den nächsten Klassenzug erhielten. Irina ersuchte, aufgrund der schlechten Luft im Klassenzimmer, kurz das Fenster öffnen zu dürfen, was ihr en passant erlaubte wurde. Natürlich kam es uns eigenartig vor, dass sie nach dem Öffnen auf das Fensterbrett kletterte, aber keiner vermutete, dass sie dann gerade dazu imstande war. Sie hielt sich mit einer Hand an der Oberlichte fest, drehte sich um, suchte mit ihren Augen nach Jörg, rief ihm zu, dass sie, nachdem er nun alles wisse und auf ihr Geheimnis gekommen war, nicht mehr damit leben könne und ließ ihren Oberkörper vorne weg aus dem Fensterrahmen fallen. Wir sahen nach Jörg, der mit einem entsetzten Blick in seinen Augen dabei so tat, als wüsste er von nichts.

